N 30. 


Dritter Jahrgang. 


Graf ſchaft 


Redakteur Reymann. 


Leichtſinn und Nachſucht. 


1. 


Unter der Regierung Ludwig XIII. und feines maͤch⸗ 
gen Miniſters Richelieu, luſtwandelten einſt bei einem 
Mftifen Abende zwei muntere Edelleuſe auf dem 
Uftite + Platze, rechts und links peitſchenhiebe denje⸗ 
gen austheilend, welche ſich ihren Pferden zu ſehr 
Werten. Beide waren elegant und ſchön gewachſen, 
e 


de ſehr ſtolz, und über die Maſſen vorlaut ... es 
ren die Löwen der damaligen Zeit. 

1%. Weißt Du, Lanny, ſprach der Eine zu ſeinem 
ſüchbar, daß Richelieu gar ſuperklug handelt mit 
em neuen Geſetze gegen den Zweikampf. 

Als ob es dem alten Fuchſe unbekannt wäre, 
Ügegnete der Andere, daß franzöſiſche Edelleute das 
daher und Raufen eben ſo wenig entbehren können, 


> Er kündigt uns geradezu den Krieg an. 

— Und den Krieg ſoll er haben; wir werden ihn, 
ud fein Geſetz umſtürzen. 

— Nicht wahr? 


Gewiß. \ 1 
a8 wäre das Prozeßführen zu weit ſchweifig. 


entgegen, und legten ſich quer ihm über den 


. . . Wir find ſtark und mächtig, für 


Juli.) Druck von 


Eben waren fie mit ſolchen Bemerkungen beſchäftigt, 
als ein kleiner Mann mit langem Bart, und langen 
wiewohl ziemlich anſtändigem Gewande einige Schritte 
weit vor ihnen vorbeiging. 

— Bei meinen Ahnen! rief der zweite Edelmann, 
ſein Pferd aufhaltend; ſieh, iſt das nicht der elende 
Jude, welcher fo viele Söhne alter Familien zu Grunde 
richtete und der mir erſt vor wenigen Tagen fünfzig 
Goldſtücke abſchlug, die ich zum Ankaufe eines Schmuk⸗ 
kes für das ſchöne Fräulein de Forges beſtimmte ? 


Die zwei Reiter ſpornten ihre Pferde dem 1 0 
eg. 
Der Jude erblaßte bei ihrem Anblicke; ſich aber bald 


ermannend, und ein freundliches Lächeln annehmend: 
den Hof machen, und auf Abentheuer auszugehen. 


— In was kann ich ihnen dienen meine Herren 


und Nitter 2 ſprach er in gekrümmter Haltung; belie— 
ben fie zu befählen, ich ſtehe ganz bereit... 


— Es handelt ſich um keine Dienſte, unterbrach ihn 


Fiesque! ſondern um eine kleine Züchtigung, welche Pr 
der von uns für deine vergangenen, 
zukünftigen Unbilden jetzt an dir vollſtrecken wird. 


gegenwärtigen und 
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Der alte Iſraelit wollte ſich flüchtent er ward aber 
mit einem ſolchen Hagel von Streichen überſchüttet, 
daß ihm nichts anders übrig blieb, als ſich mit dem 
Anlitz gegen den Boden zu werfen. Er richtete ſich 
bald darnach mit gefalteten Handen auf die Kniee; 
aber die Hiebe hörten nicht auf. 

— Da haſt du etwas fuͤr mich! rief Fiesque. 

— Und das für mich! ſetzte Lanny hinzu. 

— Das für de Lucnes! 

— Das für de Ligny. 

— Hier für d' Avanches! 

— Und hier fuͤr Loiſſai. 

Und der arme Jude ſtieß ein ſo durchdringendes Ge⸗ 
ſchrei aus, daß es herzzerreißend war, ihn fo hilflos 
auf dem Boden ſtöhnen zu hören; und dennoch lachte 
die Menge dazu, und ließ die jungen Leute ungeſtöͤrt 
den Mann mißhandeln. 


Als der alte Moſes kein Lebenszeichen mehr gab, 
ritten die zwei Herren von dannen.“ Nun näherten ſich 
einige Leute vom Pöbel demſelben, und feinen Körper 
mit dem Füße berührend ſprach der Eine: 


— Er iſt nicht todt! 


— Er kommt ſchon wieder zu ſich, bemerkte ein 
Zweiter, mir bangt nicht um ihn! 


2. 


Einige Tage nach dieſem Vorfalle war Moſes ziem⸗ 
lich hergeſtellt. Vor einem alterthümlichen Tiſche ſitzend, 
ſchien er ſeine ihm gegenüberſtehenden zwei Diener an⸗ 
gelegentlich auszuforſchen. Seine gewöhnlich ernſten 
Züge belebten ſich in Zwiſchenräumen mit einigen ra⸗ 
ſchen Blicken der Zufriedenheit, und bald verbreitete ſich 
ein allgemeiner Ausdruck der Befriedigung und des 
Glücks in ſeinen Blicken und in ſeinem Lächeln. 


— Gut meine Freunde, ſprach er zu ſeinen Le 
Ihr ſeid doch gewiß von e br Nr 
zu ſeyn. .... Es iſt in der Ordnung, ihr konnt ge: 
hen, ich werde das Uebrige ſelbſt thun. 

Als Moſes allein war, ſchrieb er zwei Briefe, jeden 
mit verſchiedener Handſchrift, und verließ dann. feine 
Wohnung. Wenige Schritte davon näherte er ſich 
zwei Weibern von der untern Volksklaſſe, drückte ihnen 
ein Silberſtück in die Hand, und nachdem er leiſe zu 
denſelben geſprochen, trat er wieder in > Haus hin: 
ein. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — ͤ— ͤ ę—Ü— 


Ueber 
die Zeitſtellung der freien Gewerbe und 
Künſte. | 


Die vielfältige Erwähnung der Handwerföverhilt 
niffe in Preußen, und die rege Theilnahme die mA 
von allen Seiten dieſem Gegenſtande ſchenkt, laſſen © 
dem einzelnen, der durch ſein Wort etwas zur Aufl 
rung über dieſen Punkt beizutragen hoffen darf, ® 
eine Pflicht erſcheinen, feine darauf bezüglichen Gral’ 
rungen und Gedanken an den Tag zu legen. — | 

Um fo größer wird die Veranlaſſung dazu, a 
alle Stimmen die bisjetzt darüber laut geworden fi) 
doch durchweg nur eine Mangelhaftigkeit diefer Zupiän 
enthalten ſcheinen. Viel iſt ſchon über Zunft und = 
werbefreiheit hin und her geredet worden, ohne daß 
Einziger von allen Schriftſtellern die ihre Feder a 
dieſem Gegenſtande verſuchten, das Weſen diejer 
ſtructionen recht aus dem Grunde gekannt haben dir 

Das Gewinnen einer klaren Einſicht in dieſe ge 
hältniffe, iſt auch viel ſchwieriger als man anfang! 
glaubt. Wer kein Handwerker iſt kann unmöglic 7 
den weſentlichen Einzelheiten, die dieſen Stand bene 
fen, ſo genau unterrichtet ſein, daß ſeine Darſtellan | 
für die Wünſche und Anſtrebungen dieſer Volksllaſt 
nutzbar wird. Bei dem Handwerker ſelkſt findet N 
aber wohl felten fo viel Bildung vor, daß er die 
ſtrebniſſe feines Standes, wenn er auch genau Da 
unterrichtet iſt, mit denen des Staats und der Men 
heit überhaupt in Einklang zu ſetzen fähig wäre. Soll 
dieſes letztere indeß auch in einigen Fällen ſtattfindel, 
fo zwingt ihm feine Stellung eine Partheilichkeit a 
der er ſich nimmer entſchlagen kann. Man verſu 
es nur und frage einen Zunftmeifter, und einen 109 
nannten Patenten: was jeder von ihnen für die Beil" 
Einrichtung hält? — Der Zunftmeiſter antwortet 9 
wiß: „Die Zunft“ und der Patenter: „die Bewer” 
freiheit!“ — und beide werden ihre Meinung mit nt 
verwerflichen Gründen unterſtützen. 

Wenn alſo auf der einen Seite ſowohl eine gene 
Kenntniß der neben einander beſtehenden Verhälti 
und Thatfachen gefordert werden muß, als auch v 


Br | 
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der andern Seite jede Partheilichkeit oder Einſeitigkeit 
durchaus zu vermeiden iſt, ſo kann die Erledigung die⸗ 
ſer Frage weder von einem Gewerbsmanne, noch von 
einem übrigens mit nöthiger Bildung und Einſicht verſe⸗ 
henen Beamten ohne tiefere Kenntniß des Handwerker 
Lebens und Treibens ausgehen. — 


Wer nicht alles was mitzählt in ſeine Berechnung 
aufnimmt, deſſen Calcül wird ſtets ein falſches Facit 
liefern. Jedes Ergebniß, zu dem man durch Anſchauung 
dieſes Gegenſtandes vom Standpunkte des Staatsman⸗ 
nes oder Gewerbsmannes allein gelangt iſt, kann nur 
mangelhaft und ungenügend erſcheinen. Die einzig rich 
tige Form, in die dieſe Frage gebracht werden muß, 
heißt: Wie läßt ſich das wahre und dauernde Wohl 
des Staates, des Publikums, und der Gewerbtreibenden, 
bei der Lage und Stellung Deutſchlands am beſten 
vereinigen? — Ar 


Denn diejenigen, die für eine unbedingte Gewerbe, 
freiheit ſprechen, indem fie englifche und franzöſiſche 
Muſter vor Augen haben, ſollten doch bedenken, daß 
andere Urſachen auch andere Wirkungen hervorrufen 
muͤſſen; und die geographifche Lage Deutſchlands mit 
ihren Folgen, wie der Sinn und die Gewohnheiten 
ſeiner Bewohner zu anderen Reſultaten führen, und 
andere Einrichtungen fordern, als bei dem Welthandel, 
der großen öffentlichen Theilnahme an allen Begeben⸗ 
beiten und dem ungeheueren Umſchwung des Lebens je⸗ 
ne Reiche in Anwendung zu bringen ſind. — Da nun 
aber in Deutſchland der Preußiſche, faſt nur aus deut⸗ 
ſchen Elementen beſtehende Staat auch eine ganz eigen, 
thümliche Stellung einnimmt, ſo iſt es um ſo zuläßiger 
fremde Inſtitutionen auf ihn zu beziehen. Nachdem 
wir deshalb das deutſche Handwerksweſen im Allge— 
meinen beſprochen haben, werden wir uns nach Vor⸗ 
führung der Zunft zur Gewerbefreiheit wenden, indem 
wir bei Verfolg unſers Vorwurfes einen Weg einſchla⸗ 
gen der ſich vorzüglich auf vorliegende aus unmittelba; 
rer Anſchauung entnommenen Thatſachen die wir am 
liebſten für ſich reden laſſen, gründet. — 

Es iſt eine ſonderbare und ſchwer zu erklärende 
Thatſache, aber dennoch nicht minder wahr, daß die 
Deutſchen unter allen Nationen, dem Alter die wenigſte 
Ehrfurcht zollen, während fie auch den jüngeren Kräf- 
ten, nur den möglichft geringſten Grad des Zutrauens 


angedeihen laſſen. Dies iſt zugleich der Grund, wa⸗ 
rum in unſerem Vaterlande, alle neu auftauchenden 
Beſtrebungen und Ideen einen ſo ſchweren Stand ha⸗ 
bes und der, der fie geltend machen will, gewöhnlich 
fein Leben, d. h. feine Lebenszelt als Opfer für die 
Realifirung feiner Pläne dahin geben muß. 

Dieſe tief im Volks⸗Karakter wurzelnde Urſachen, 
die in den meiſten Fällen die Anerkennung auch der 
trefflichſten Leitungen, fo lange der Erfinder noch nicht 
im Grabe ruht, ſaſt direkt unmöglich machen, verzoͤ⸗ 
gern das allgemeine Fortſchreiten auf eine fühlbare 
Weiſe. Die Schwäche der Deutſchen für alles Fremde 
tritt hierbei als eine ruͤckwirkende Kraft auf, und ſo 
erſcheint oft das im Vaterlande Gerechtfertigte als 
weit unter der Linie deſſen, was uns andere Länder in 
dieſer Art darbieten. — 

Dieſe Schwache hindert, ganz im Gegenſatze zu an⸗ 
dern Völkern, bei denen Talent und Geſchicklichkeit Er⸗ 
munterung finden, die Leiſtungen unſerer Arbeiter, an⸗ 
ſtatt fie zu befördern. Denn wenn ein Franzoſe z. B. 
etwas Zweckmäßiges, oder durch Eleganz Ausgezeichne⸗ 
tes — vielleicht durch deutſche Hände — zu Tage ge⸗ 
fördert hat, ſieht er ſich von der allgemeinen Stimme 
begrüßt, und von ſicherem Erfolge getragen; wenn nur 
etwas Neues, von Erfindungsgabe zeugendes angefün, 
digt wird, hinter dem, meinen die Franzoſen, müſſe etwas 
ſtecken. Im ähnlichen Fall bietet dem Engländer der 
ungeheuere Reichthum ſeiner Lords nicht allein eine 
erſchöpfende Quelle des Erwerbs, ſondern erhält auch 
neben der größten pecuniären Belohnung, von den ge⸗ 
ſchmack und geldreichen Vornehmen ſeines Landes ge⸗ 
wählte Aufträge, die ſeine Fähigkeiten ſpannen und 
jeine Erfahrungen vortheilhaft vermehren, während. fle 
ſeinen Ruf immer weiter verbreiten. Bei uns iſt da⸗ 
gegen von All' dem nicht die Rede; uns fehlt einerſeits 
das raſche, beifallige Zuneigen der öffentlichen Mei, 
nung, wie in Frankreich, anderer ſeits die reiche und 
mächtige Ariſtokratie Englands: und wo der Franzoſe 
Ruf oder Gold, der Engländer aber Ruf und Gold 
erntet, geht der Deutſche gewiß leer aus. 

(Fortſetzung folgt.) 


—— — 


— 
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Miszellen. 


Cochrane erzäht in ſeiner Fußreiſe durch Rußland: 
Ich hatte einen gutmüthigen, rührigen Koſaken bei mir, 
mit dem ich ſehr zufrieden war; allein in den Dörfern 
des Gouvernements Jeniſſeiſck und Tomſk prügelte er 
allemal die Leute, welche für Poſtpferde zu ſorgen hat- 
ten, und zog fie auch bei den Haaren Ohren oder an 
der Naſe herum, ohne daß er anſcheinend hierzu gend- 
thigt geweſen wäre. Als ich um den Grund dieſes 
rohen Benehmens fragte, erwiederte er, daß er darin 
zwar nur der Landesſitte und ſeiner Neigung folgte, 
allein außerdem durch die Noth dazu gezwungen ſei. 


Dieſes Betragen thue die Wirkung, daß die ſpäter ger |- 
forderten Pferde nie abgeſchlagen würden. Ohne dieſe 


Strenge ſei es ihm nicht möglich 180 Meilen in dieſer 
Jahreszeit täglich zurückzulegen. Da ich dieſe Schilde⸗ 
rung nicht ganz glaubwürdig fand, ſo verlangte ich 
von ihm, er ſolle im nächſten Dorfe die Pferde in be⸗ 
fehlenden Tone fordern, aber die Leute nicht mißhan⸗ 
deln. Dieß geſchah; er zeigte ſeinen Paß nur vor 
und verlangte man ſoll ihn möglichft ſchnell befördern. 
Der Dorfälteſte ſagte die Pferde würden ſogleich kom⸗ 
men; es währte eine halbe Stunde, wir erhielten keine. 
„Wo iſt der Dorfälteſte?“ In der Brantweinſchenke, 
erwiederte der Koſak wo er das Poſtgeld vertrinken 
hilft. Als dann kam der Dorfälteſte zurück. In der 
That mußte nach zweiſtündigem Warten der Koſak wie⸗ 
der zu feinem alten wirkſamen Mittel greifen. Man 
kann ſich denken, daß ich mich künftig in dieſe Sachen 
nicht wieder mifchte. 


Eändlich ſittlich) In Schottland nennt man 
eine böfe Wunde ein „Einkommen“ und der Ausländer, 
der in den ſchottiſchen Bergen reifet, wundert ſich fich- 
erlich nicht wenig, wenn ein Bettler ihn anredet, und 
mit höchſt jammervollem Geſicht um ein Almoſen bittet, 
weil er ein großes Einkommen habe. — Ein Vermächt⸗ 
niß an eine milde Anſtalt heißt ein „Verdruß“ und 
man hort nicht ſelten einen mitleidigen Menſchen fa, 
gen, er freue ſich, daß die Blinden durch das Teſtament 
dieſes oder jenes Mannes einen anſehnlichen „Verdruß“ 
bekommen hätten. — Einen komiſchen Ausdruck haben 


ferner die Schotten für zwei Herrn, die einander ge 
genſeitig artig grüßen; man ſagt nähmlich: „fie wech⸗ 
ſeln Hüte mit einander.“ 


In einem neuen Roman von Siegmund Franken⸗ 
berg; „Der Miſſionair oder des Wahnes Doppelgän⸗ 
ge“ kommen folgende lyriſche Klänge vor. 

Sanfte Flötentöne Fernes Stiergebrülle, 
Guter Hirtenföhne. Lämmerlauf in Fülle! 
Das iſt Naturſchilderung a la Carl Mayer. Einer von 
deſſen Nachtretern will nächſtens das düngen in einer 
Reihe Idyllen beſingen: 
Warum nicht das Düngen 

Beſingen ? 


Sprießen doch Kröten 
Aus allen Miſtbeeten 


Berliner Anekdote.) Eine Butterhändlerin und eine 
Käſehändlerin ſtanden zu Gevattern. Letztere drängte 
ſich in der Kirche auf den obern Platz, doch die But⸗ 
terhändlerin ſtellte ſich mit den Worten vor fie hin: 
„Butter kommt vor dem Käſe.“ 


— — 


An ag ra m m. 


Acht Zeichen benennen zwei rüftige Gewerbe, 
Die untereinander zu Dienſten ſich ſtehn, 
Daß leider das Opfer des Einen erſterbe, 
Muh't ſtets ſich der Andre ein Rädchen zu drehn; 
Der bleibt des Getödteten einziger Erbe, 
Und dieſer, mitwiſſend, läßt's dennoch geſchehn; 
Stein bringt er und Stahl gar emſig zuſammen, 
Bezweckend, o! Wunder, nicht Funken, noch Flammen. 


Der Blutdurſt des Erſten geht ziemlich ins Weite, 
Doch legt ſich die Polizei nimmer darein z. 
Er zeigt ſich ſelbſt Marktzeit's das Meſſer zur Seite, 
Und ſcheut nicht Entdeckung wenn Opfer auch ſchrei'n; 
Daß Jener ihm willig die Waffen bereite, 
Floͤßt Blut ihm derſelbe in Puddingform ein, 
Auch pflegt er als Händler mit Herzen die Schönen 
Mit feinem Berufe zum Mord zu verſöhnen. 


Auflöſung der Charade in Nummer 29: 
Phyſt kus. 


Hiezu eine Beilage. 


